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148 5. Pfarrbilderim27. und2l.Jahrhundert

,... &hrt er nun im Ja.hzorn auf, schreir er.seinen Küster oder irgendein Gemeinde-
glied mit zorniger Srimme und Miene an, oder ist ein Gemeindeglied auch nur un-
betheiligter Zeuge von einem Ausbruch seiner Leidenschaft ... von irgend einer Aufre-
gung, einer Heftigkeit, einem Außersichseyn, so isr die Ehrerbietung des Herzens
dahin; der Pfarrer hat verrathen, dass der alte Adam in ihm eben so mächtig ist, als in
einem schimpfenden Postknecht oder Holzspä1ter.n3t

Damit sich der Ffarrer vor solchen Versu.chr-rngen schürzen kann, soll er
)eingezogen( leben: Er ist tendenziell eher ein einsamer Mann, d,er das
große Gesellschafrsleben scheur, der vom Verhalten und der Kleidung her
als ,Syrnbol des christlichen Ernsres, der christlichen \Telwerleugnung<32
erkennbar ist.
Analoges schreibt Falmer über die Pfarrfrau: >Ein liebevolles \7eib soll sie
seyn, deren I-iebe den Mann frisch erhdlt, ihrn Ersatz bietet ffir alles, was
er auch im Amte Verdrießliches zu erleben hat.n Eesonders wichtig ist,
dass die Frau nicht insgeheim Herr im Hause ist. ,trst die Frau F{err im
Hause, so ist der N4ann auch nicht mehr Herr im Arnte.n33
Auch das Pfarrhaus soll sowohl die Bezogenheit auf die btirgerliche Ge-
sellschaft als auch die Eingezogenheit des Pfarrers spiegeln: ,Ahnlich ver-
hält es sich auch mit der Hauseinrichtung. F{inter dem, was in dern ge-
bildeten Mittel- und Bearntenstande als Forderung des Ansrandes gilt,
zurückzubleiben, so dass es im Ffarrhause aussieht vzie b:i einem Schus-
rer, das ist ebenso unwürd.ig, als alle Üppigkeit, aller l-rlxus, weicher sich
in dem Ameublement u.s.f. breit macht.<34
In d.iesen Ausführungen zeigr sich, wie der Ffarrberuf von seiner pastoral-
theologischen Konzeption her ver(klein-)btlrgerlicht: Der Ffarrer soll
Symbol des Chrisdichen sein - in der konkreten Ausgestaltung ist er
dann nur eine besonders ausgefeilte und perfekte Gestalt der bürgerlich-
christlichen Normen.

Als einen Gegenenrwurf zu Palmers noch stark den ldeaien der Aufklä-
rung verpflichteten Konzepdon muss rnan Awgust F.C. Vilmars (1800-
1868) Fastoraltheologie von lB72 lesen. Das geistliche Arnt ist tür Vilmar
als Mandat Christi d"irekt von Gott gestiftet, also solches konsritutiv für
die Kirche, und unabhängig von der Gemeinde. Die Fastoraltheologie hat
,von der göttlichen Auctorität des geisdichen Amtes in allen ihren tr-ehr-
pr-rnkten auszugehen.n35 Das bedeutet: ,Der Flerr Christus isr als untnit-
telbar in dem geistlichen Amt und durch dasselbe wirksam; das geistliche
.Amr >stelh Christi Person d.ar,.u36 Nicht zufällig spricht dann auch Wil-

31 Ebd., t4jf.
32 Ebd., r54.
33 Ebd., 160f.
34 Ebd., 155.
35 Vi/*a, I872, 11f.
36 Ebd., 10 (Sperrung im Original, Das Zitat sramrrr aus der Apologie der C.A.
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helm Löhevom rheiligen Amt(.37 Daraus folgt, dass ndie Gemeinden dem

geistlichen Arnt in seiner Function krart göttlichen Rechtes Geborsanc zu

Leisten haben.<38

Die Persöniichkeit des Geistlichen darf in seiner Amtsftihrung keine R.ol-

le spielen: nEin großer Fehier wäre es, wenn der Pastor seine Einrichtun-
g.* ,rnd Fredigtin at.rf seine Person stüuen woilte. .."Es ist hier aller und
jlder Subjektiriismus fern zu halten.u3g Zenr.ra| hingegen ist das persönli-

che geistliche I_eben des Ffarrers, denn pr.edigen kann er nnr, wenn er

selbe? die R.echtfertigr-rng persönlich eriebi h"t.-Troz der tiefen Differenz

zu dem Ansatz u"ti P"l-"r' Die Änweisungen zur Lebensführung cles

Ffarrers fallen dann doch Loei Fahner uncl Vilmar vergleichsweise ähnlich

aus: So legt auch Vilmar großen \(/ert clarauf, dass der Pfarrer über nall-

gemeine Fild.t.tgu verfiigi und alle Gebiete des menschlichen tr-ebens

kennt"4o

5.3 Fastoraltheologische Entwürfe im 20. und 21. iahrhundert

5.3.1 Zur Funktion von Leitbildern

Das pfarramt wurde im l-auf der leuten einhundert Jahre ausgesprochen

unterschiedlich, stellenweise geraclezu gegensätzlich verstanden und be-

schrieten. Es scheint inir fur g'.g.n*anig.-Pfarramtsinhaber und -inhabä-

rinnen hilfreich, die Vielfalt Ä.i Mogli.hkeiten irn beruflichen Selbstver-

ständnis zu beclenken und für die Arbeit an der eigenen beruflichen nden-

tität fruchtbar zu machen. Dabei sind die unterschiedlichen Konzeprio-

nen oder tr-eitbilder nichc gegeneinander auszuspielen: Erstens sind sie

jeweils aus ihrem zeit- und kirchenhistorischen Kontext heraus zu verste-
'h..r; ,*eitens rnacht jecle Konzeption auf Dimensionen aufrnerksam, die

in den voraixsgehenden oder nachfoigenden möglictrrerweise.vernachlässigt

werden; und ärimens isr es zurn Verständnis einer pastoraltheoiogischen

Konzeption hilfreich, darauf zu achren, gegen welche Fosition sie gerich-

tet ist, wovon sie sich abgrenzt'
Nun hat Dierer Eecker *"r ai" Gefahr hingewiesen, odass clie monokausa-

tren Eilder in c{en vielseitigen pastoralen Berufssituationen zLrm Scheitern

verurteih sind und eine Ältikausale realitätsnahe Betrachtung des Ffarr-

beruß ausgeblendet wind.,,sl Die vielfait der pfarramdichen Berußpraxis

- die großän ljnterschiede zwischen Gemeinde- und Funktionspfarramt,

,wi.ch"en Ffarramt auf dern I-and, in städtischen Randgebieten und in

37 Lahe i861, 38 u.ö
38 Ebd., 11.
3e Ebd.,4.
40 Ebd-3if.
4r Becker2008,243.
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Innensrädten, zwischen den persönrichkeiten, die das Amt ausüben etc" -.,vürden in solchen Entwürfen nivellierr.
Mit dieser Kritik erliegt Becker m. E. einem Missverständnis: tr_eitbilder
wolien niemals die R.eälitat abbilden oder in eine Arr von l(orsett zwän_
gen, sondern der \Tirklichkeit gerade voraus sein, sie wollen eine vision
enrwerfen' die sich von der ReJirac abhebr - ohne sie vöilig zu ignorie.
ren.42 sie wolien nicht die vielschicrrtige Fraxis J., pi".r"*"..ri.?.rrr.i
ben, sondern einen Entwurf f,i. das- p"ltorare serbswerständnis anbieren,
so dass sich die Ffarrerin'en und Ffarrer i' der verwirr""J." viJät, a.,
berufliclien Oprionen und_praxen kornpasshaft orientieren können; dass
sie in clie Lage. verseut werden, Frioritätä angesichts d., ti";J;;"ü..",r.-forderungen dieses Beruß zu serzen uncl zu"praktiziereri. \r"* ."lit"r,
sich solche Frioritären orientieren, wenn nicht an solche' Leitbil<iern?
Die folgende Darsrellung sorI eine' knappen üb.rüri.k ;;ü." uu.. a;.
pastoraltheologische Diskussion, über diä i,farrbilder, Jl."ln J., 1.,rr..,
einhundert Jahren bedeutsam waren und z.T. noch sind, und ;rrr"f"rr, ,.r.
Auseinanderse.rzgr"rg im Prozess der Enrwicklung eines pfarLbirdes fur die
eigene pasrorale Identität und praxis anregen.

5.3.2 Der Pfarrer als Gemeindereformer (n-l S,rb.)

Am Ende des 19. u.d zu Beginn des 20. Jahrhund.errs entsrand eine Ge-
meindebewegung,.die durch lhre Reforrnimpurse Gerneind."".rr.iirr"g."
und Ffarran'rt nachhaltig verändert hat. Diä Ende des iE. lJ.i""a*"
b.eginnende N4oderne mit der zunerrmenden urbanisier""g 

""J^i;"r"i-alisierung und den dadurch ausgeröste' tiefgreifenden soziaien verände-
rlng:n erforderte neue pastoraltheologische"Ansätze. Emil sulze rtszz-1914) gehörre zu denen,. die konsequä.,r r-,.,r. \üege gingen; ,.i.r. Wi._
kungsgeschichte lässt sich bis in diä Gegenwart nachzeichnen. urn die
Jahrhunderrwende gab es riesige großstaitische Farochien .,rii -.hr...,
1,n1,^ur;"d 

Mitgliedern; ein individue[er Konrakr von Gerneindegrie-
dern zu lhrem Pfarrer war angesichts sotrcher verhärtnisse kaum mogilch.
Darnit aber verfehlen, so sulze, Kirche und pfarrer ih.. .ig"^rii.rr.""e,,c
gaben, nämlich die der sittlichen Erziehung und de*oäd.r, milfelers-
tung. um diese Ziele wiecier in Kraf'u ,.tä.", bediirfe es tiefgreifender
organisarorischer Reformen. ,Besserr die Kirche, so bessert ;rr? a", m-
k:"..0, Sulze schlägt vor, die Gi:oßgemeinden aufzureilen, so in* u;n
I'tarrer tür eine Gemeinde von ecwa 4000 a4enschen zuständig ist. Eine
solche Gemeinde soll noch einmal i' Grr-rppen von ca. 200 Menschen,
$ dl" jeweils ein Presbyrer veranrworiricÄ'zeich'et, 

"rrg.*,ri -.ra."Die Gemeindeglieder untereinander sollten sich kennen ,i'd li.b* 1..-
T" : l, ist Auftrag der Ffarrer und Fresbyter, dieses ztel zu befijrdern.
Daneit haben Theotrogen und i-aien prinzipieil die gieichen a"rg*b.* a*

11 r.f!. a usftih rl i cher N e rh ttJi l. i n: B a lrs / N e t I nfe I 2A I 0.ar Sulze 139i, 2.
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religiös-simlichen Erziehung der Menschen in der Parochie; auf Grund
seines theologischen Studiums behalt der Ffarrer jedoch die Gesarnwer-
antwortung für die Gemeinde. Zu seinen Qualifikationen zählt auch sei-
ne religiös und sirtlich ausgeprägte Fersönlichkeit. Die ,Tüchtigkeit des
Charaktersu steht beim Ffarrer an ersrer, udie rechnische Ausbildung an
zweiter Stellen.44 Es soll eine persönliche, geradezu innige Beziehung zwi-
schen Ffä"rrer und Gemeind.e wachsen; trotzdem bedarf die Gemeinde
einer ,monarchischen Spitzen" Nur so kann der Ffarrer seine erzieherische
Aufgabe wahrilehmen. Mit soichen Strukturveränderungen, glaubte Sul-
ze, könne Kirche wieder zu dem werclen, was ihr durch die Verselbststän-
digung des Bürgertums genomrnen worden wati zLL einer soziaien Macht.
Die von Sulze angestoßene Gerneindebewegung war im Lauf der Jahr-
zehnte recht erfolgreich: Nach dem Ersten \Teltkrieg wurde in den Kir-
chenordnungen der meisten Landesi<irchen festgeschrieben, dass einern
Pfarrer ein bestimmter Seelsorgebezirk zuzuweisen sei, in dem er pasroral
selbstständig arbeiten solle.45 Seither gilt es in den Kirchen als selbswer-
ständlich, dass eine Farochie die ZahI von erwa 2500 Gerneindegliederr-r
nicht überschreitet. Die Folgen fur Theorie und Fraxis des Ffarrarnts sind
Idar: Die ldentität des Pfarrers wird nun verstärkt über seine Beziehung
zur Gemeinde definiert;46 zumindest annähernd sollte ein Pfarrer seine
Ger-neinde kennen, und, vermittelt über Gottesdienste, kirchlichen Un-
terricht, Seelsorge und Kasualien, in ständigem Kontakt mit ihr sretren,
Zwar soilen ualie an allenu arbeiten, d.ie Gemeinde soltr ,so innig wie eine
chrisdiche Familieu aus einern Ceist leben. Aber c{ie lerzte Verantworrung
ftir die sittiiche Verfassung cler Gemeinde bleibt beirn Pfarrer.4T

5 .3.3 Der Ffarrer als Fersönlichkeita8 (Martin Schian)

I\4artin Schian (1869-1944) thernatisiert als Äusgangspunkt seiner Pasto-
raltheologie von X920 die zunehmende Individualisierung der damaligen
Gesellschaft. rDer protestantisch begründete trndividualisrnus ist mächtig
gewachsen" \Vir stehen auf uns selbsr. \Wir raren uns selbst. Wir helfen
uns selbst .." Vas ein anderer uns sagen könnte, sagen wir ebenso gut
oder besser uns selL,st. \7ozu also braucht der Gebildete den Ffarrer?u49
Bereits 1906 hatte der TheoXoge und Schriftsteller Theodor Kappstein
(1870-1960) eine {.Jmfrage unter der Überschrift: ,Bedürfen wir des
Pfarrers noch?n veranstaltet. In einer der eingegangenen Antworten heißt
es: nSonst rnachte das Ämt den l'farrer, heute macht der Ffarrer das Amt

44 Sulze 1906, I7B.
a5 Ygl Maller 1991,147 unter Bezugnahme auf die Ev.luth. Landeskirche Sachsens.
ao Pohl-Patalong2007, 537.
47 Sulze 1891, B4f. und 86.
48 Di" Überschrift des dritten Kapitels seines Buches von 792A heißt,Der Pfarrer als
Persönlichkeitn, ebd., l4ff .
49 Srhiani92a,7.
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... Es gibt keine Gabe des Geistes, des Gemütes, der \Tissenschaft und der
Kunst, womit er suchende u'd bedrängre Seelen nicht aufrichten, festhal-
ten.*nd erquicken kann, *.n' ÜL,.rr.ugungskraft dahinte*rrht. Ma,
ue rla ngt e in e Pe rs ön I ich ke it. *50

Schian zitiert diese Fassage.mit große.r Zustimrnu'g. zwar trägt das erste
K_apitel seiner Fastoraltheoiogie-die überschrift ,dn, AnrtsL,e"wussrsein<.
Aber das Arnt muss mit "persönlicher überzeugung( geftiilt werclen.,ver auf Fersonen wirken wil.l,. rnuss persönlich ,niruä. i)fer ihnen per-
sönliche werte verrnitteln will, musi diese \ferte persönlich vermit-
teln.n5l Um s,o persönlich wirken zu können, *ur, ä., pfarrer ,,unbe-
d"ingr.wahrhaftig* sein. Teil dieser \rvahrhaftigkeir ist, dass ,i.r, ai. pFarrer
ehrlich zu ihrem A,4enschsein bekennen: opfarrer sind ]\4enschen. Men-
schen sind',)Terdende, sind Ringende. Auch die simliche, christliche Fer-
sönlichkeit des Ffarrers -y{ i*- Kq*pf werden ... seine \x/ahrhaftigkeir
ieidet nicht, wen. er nt-lr nicht den falschen schein zu erwecken sucht. als
sei er, der fungende, ein Fertiger.<,52

5.3.4 Der Ffarrer als Zeuge des xfortes Gottes (dialektische Theologie)

Die dialektische Theologie grenzt sich entschlossen von einern kulturpro-
testantischen Pfarrbild, das die Simlichkeit und Fersönlichkeit des Ffarrers
in den vordergrund stellt, ab. Der verkündiger des Eva'geliums soll im
Gegensatz zu ailen menschlichen ErwartungÄ und tsedr:ifnissen srehen,

11.h l* S9S.19"r1 zu allen. ts_emühungeri um Fersönlichkeitsbildung.
\7as der f^ihe Karl Ba-rrh_ (rnit Kierkegaard) über die F,xistenz des Apoi-
tels Faulus schreibt, dürfte im Grunäe auch fiir sein verständnis des
Ffarrarntes gelten. Zu R.öm i,1 schr.eibt er 1922:

uMag Paulus sein wer und was e'will, der Inhalt seiner sendung ist letzten Grundes
nicht in ihm, sondern in unüberwindlicher fremdheit, in unerr:eichbarer Ferne über
ihm. Er kann sich seir-res Apostelberufs nicht als eines Momentes seiner eigenen Le-
bensenrwicklung bewußt werden. ,Der Apostelberuf ist ein paradoxes Faktuä, das im
ersten und..letzten Au-g-enblick seines Le6ens außerhalb seiner persönlichen Idenrität

'rit ihm selbst sreht, (Kiekegaard). Aber im.ü/iderspruch zu sich selbst u'd im unter-
schied zu jedem anderen Menschen ist cr zugleich von Gott berufen und ausgesendet
..., ein ,Ausgesonderter,, ein vereinzelter, ein verschiedener. In Reih und Gji"d -itjedermann, Stein unter sreinen in. jeder Beziehung, nur in seiner Beziehu.g zu Gott
ein Fa.ll für sich. Gerade ab Apostel ohne ein geordn-etes wrhalmis zur mensch1ichen Ge-
meinschafi in ih,rer geschichtlichen Wirklichk"lt, ,on da aru gesehen uielmehr eine ngr als

4!*!!-., maglicla ia unmögliche Erscheinung. Das Rechi dieser seiner stellung und
die Glaubwürdigkeit seiner Rede ruhen in Goit.u53

50 Ebd., 14' (sperrung im original). steck 1974,7 merkt dazuan:,Der pfarrer wird
ls.c. in dieser umfrage, M.K.l du^rchweg als R.epräsentant des kulrurellen, des geisti-
gen und religiösen Lebens begriffen, dei Si'n äes pfarrberufs nach nichts "r,ä.r.-bemessen als nach seiner gesellichaftlichen Funktion ...u.
>1 Schian 19)0.16f.
52 Ebd.,93 uni roo.
53 K. Barrh (1922) 1984,3f. (Sperrung von M.K.).
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Durchaus vergleichbar schreibt 1921 der junge Eduard Thurneysen mit
tslick auf die Fredigt vom Ffarrer:

oNur der wird das Wort Gottes auf die Lippen bekommen, der weiß, dass Gottes
Vort auf keines Menschen Lippen liegen kann. Nur der darf Gottes Zeuge sein, der,
indem er es wird, in den Abgrund hinaustritr, über alles Menschliche liinausgreift,
nur der, der sterben will, indem er vom Leben redet.n54

Die Ferson des Ffarrers, seine Fähigkeiten und seine Crenzen, seine Be-
dürfnisse, Nflünsche und Angste sowie sein tr-ebenserfahrungen werden
zum F{indernis für das Ausnahme-Amt des Zeugen, für den Frediger, der
>über alles Menschliche hinausgreift,,. Alles Fersöniiche rnuss in den F{in-
tergrund treten, muss sterben, es führt nur zu einer Verfälschung des
Verkündigungsauftrags. Erarsprechend gab es im Kontext der dialekti-
schen Theologie lange Zeit keine ausgearbeitere Pastoraltheoiogie. Das isr
nur folgerichtig, denn, wie gesagt, es geht in diesem Ansatz nur um clie
theologische Bestimmung des Arntes, nicht um Person und Handeln des
Ffarrers" 55

Die angedeutete Tend,enz wird. noch einmal überdeutlich bei Wolfgang
Trilihaas (1903-1995), der 1950 eine Fastoraltheologie geschrieben hat,
die der dialektischen Theologie zuzuordnen ist. In $ 3 handelt'Irillhaas
,von den persönlichen Voraussetzungen zum Amtu. Einleitend schreibt er:

uMan könnte natürlich fragen, ob man vom Persönlichen so viel \Tesens machen soll-
te. Jedenfalls geht es nicht darum, die Person des Seelsorgers wichtig zu nehmen. Man
könnte im Gegenteil sagen: Er selber muß ganz unwichtig werden. Er sollte hinter der
Sache, der er dient, zurücktreren... Dass in der evangelischen Kirche entgegen den
ursprünglichen Absichten alles viel zu sehr an der Ferson hängt, ist ein Irrtum und ein
schwerer Schaden. Es fthrt zu einer Verdunkelung der Sache der Kirche, und es

schließt die Versuchung zur Eitelkeit in sich.u56

Danach bleibt eigentlich nichts rnehr üL,er die persönliche Seite des Pfarr-
amts zu sagen) es folgen nur noch ein paar eher trockene Bemerkungen:
Ein Pfarrer solle ,kultivierte Umgangsformen( haben, ein gesundes
Selbst- und Amtsbewusstsein an clen Tag legen, was bedeuret: uF{inrer
dem Arnt und Dienst des Seelsorgers rnuss eine höhere Norwendigkeit
sichtbar werden, ein Zwang, der von Gott kornrnt.u Er soil geistlich leben
und ,frohlich eine Individuatrität sein.<,57

Der Amtsträger muss nacürlich getauft und konfirrniert sein uncl eine vo-
catio interna haben (die aber nicht ais inneres Erlebnis verifizierbar sein

54 Thrrrtrytrn (1921) 1971.107t.
)) Auch clas BtLch von Hans Astnussen, Die Offenbarung und das Amt von 1932 und
die pastoraltheologischen Gedanken vor-r Dietrich Bonhoeffer könnten hier noch ge-
nannr werden. Ygl- l)ohl-futalong 20A-.
>6 Trillhaas '1958, 49.
57 Ebd.,51 und 53.
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muss). Theologiestudium rind rnännliches Geschlecht sind weirere Vor-
aussetzungen.

Eine Frau darf nach Trillhaas nicht.das geistriche Amt ausüben. u'ter Berufung aufrKor 14'34ff. und die christologische., Ä,r.r"g.n von christus als dem Haupt (de,
Mann) und de. Gemeinde als der Braut (die Frau) schreibt J.. Är.r.',uiolä. .r."
eine F'au das volle geistliche.Amt, d.h. die pastorale v.rrrrr*orturrglti. di. t<ir.ir.
übernehmeir, so würde sie diese_ Orclnung ulnkehren .,nd ,Hatrpr,"*.rd.r,. *o .;.
doch \x/eib und damit tler Gemeinde im räzeptiven sinn z,rgeordri., i.,." n". oi.rrr,
der Frauen sei ein anderer als der der Mä'.r"., deswegen i'ber nichr g..irrg,-r. ,o..
Dienst der Theologin in der Kirche kann nur ein diakofischer. sein.n58 t1_. f<ip. Sl

Zusammenfassend kann man sagen: Das pfarrbild irn umfeld der dialek-
tischen l'heologie erscheint, *.in -nr es mit den vorangelr."LÄ"g"r-
yikft.". des. au-sgehenden 19. _]ahrhunderts vergieicht, o""".1.,o g;r,ht.*
Einseitigkeir: Mit einem Schlag isr der Irfarreivon clen Erwartu,in." ,,.-
wohl der Gemeinde wie der öesellschaft befreir. Er ist nur Jlrri-w"r,
Gottes bzw' seinern Amt verpflichtet. Darin riegt eine gr.ß. E.ril"rr*r,g,
Man muss sich nicht darum kiim*.rn, was .riei.4ensch"en d.enken, sagen
und erwarten; alxe",Fragen nach \fliri<ung und Gla*bwüidigulir .r.. ,;"a(:ott anhelm gesrelit.
Mehrere Generarionen von Theorogen haben sich an diesem exklusiv
theologisch besrirnmten tsild des zeigen ausgerichtet, bis in iie eo.,1"t -
re des 20" jahrhunderts war es dominlnt. zw"eif"llo. hat der ,.;.g...hi.hr-
liche Kontext dieses Bild unterstützt: zunächst der Kirch."r.ä-fr, a..
eine klare Frontbildung zwischen Nationalsoziaristen bzw. Der-itschen
christen und Bel<ennenäer Kirche {tirderte und forderte; und naclr- dem
Krieg_ die Zeit der Restauration u'd des .ü/iederaufba,rr, i' d., Kir.h.
und Ffarrer als rnoralische Autoritäte' besond.ere v/ertschätzu*g .rf*rh-
ren.

Man könnte meinen, dass die klassische Fastoraltheorogie clamit an ihr
Ende gekommen wäre. Gerhard R.au jedenfalls verstehr"sei,-r. hist.rir.h.
Darstellung der Fastoraltheologie aus dem Jahr r97a o als ,Grabgesangu
einer aussrerbenden wissenschaftlichen Gattung und forg.r. weit#: ,Dä-
her zeig.t das Fnde der pastoratrtheologischen Tiadition ias Ende des tra-
ditionelien Ffarramtes ätr.u:l Diese Voraussage hat sich ganz ,rrä g",
nicht erftilir. Das Ffarramt ist weiterhin lebenäig gebiieben"- ,r,-,ä ,.hä"
we.nige jahre nach Raus uGrabgesang( formuläri worfgang steck ein
uPlädoyer für eine Erneuerung-der Fastoraltheologie 1i9ZZS.*eo Src.k
pladiert fur eine >vorwissenschiftliche Berußtheorie"d.r'pCrr.rr,,e r, weil
die wissenschaftlichen wirklichkeitskonstruktionen der Fraktischen'iheo-

5.3 PastoraLtheologische Entwürfe im 20' und' 21' JahrLtunaeft L'/

losie das kompiexe Berußwissen des Pfarramts nicht zureichend darstel-

iäil ;J"';ä;ili;;;; k;;;..' Di e Fastoral theologie. s ieilt damit neb'en der

*it*"*f."f,fi.h.r, p.J,i.chen Theoiogie 
-e-in 

*ithtigtt Element in der

beruflichen Orientiärung des Pfarrers dar'n62

Die Bedeutung der Fastoraltheologie für die b'erufliche Orientierung-der

Ff*;r*".; .äd pf"rr., und der 
"Stellenwe.t des Ffarramtes fiir die Kir-

;h;tpt.;;ilri.h t.i,h.t in einer ETnen R'eihe von pastoralth,eologischen

il;#*€", von denen hier die *iihtigrt.n skizziert werclen sollen.

5.3.5 Der Pfarrer als Kornmunikator des Evangeliums (Ernst l-ange)

Einer der ersten, der in den ausgehenden 60er Jahr-en des 20' 
^Jahrhun-

derts von einer Krise des Pfarrb-ergfs sprach und diese zum Ausgangs-

JunL, n.,r", pastoraltheologischer Übttltgt"tgtn machte' war Ernsr [-an-

:"iö;;löii.l"lro, pfarrer: in einer Lad.en"kirche in Berlin *nd Frofes-

3;r'il, prrilir.rr. trr."i"gie an der Kirchiichen Hochschule Berlin).

ntr'f-^ng. ist die Krise äes Pfarrberufs im Kern ein Kornmunikarions-

tr"ur.r"i Der pfarrer rnaclrt immer wieder die Erfahrun-g, dass er seine

?l;f.;t., t.i".t hohen, von d'er dialektischen Theologie. gespeisten

.tr."t"g?r.h.r, An.p.o.h nicht wirldich vermitteln kann' er bleibt unver-

standen; die Gerneinie lässt sich nicht so motivieren, wie er das gerne

möchte.

Der Pfarrepkann sich nichr verstäncllich machen' Er kann die gläsern-e'rVand nicht

clurchbrechen, die ihn l'o- Hottt, vom Zeitgenossen trennt Die \7orte' die er

,prtfrt, .iif,." weder Ja ""tft 
N;", weder wirläiche Kooperation rnit den Kollegen

'roch 
Münciigkeit unrer i." ft4lr"tU.i,.rn, weder missionarisches Bewusstsein bei den

Teilnehmender, .ro.n 1",i. v.rüi"Jii.nr."i, unter den Distanzierten, in der Entschei-

dungen fallen. Drin'en ""a J.""n." bleibt alles beim alten, als spräche man nicht.n63

\fieistaufdiesenachwievorbeklemmendaktuellesituationsanalysezu
reagieren? L"rrg.,r"turrcheidet den Eegriff des Arntes von dern d'es Diens-

tes am Wort. nAmt..ia*1t"*t' *t' dit gegenwärtige Forrn des parochia-

i.r, Ff"rr"-,es und ,.i,,. "thtiithe 
*"isä'iale Gestalt denken' 'I)ienst

arn \(/ortu i* off.rr.r^t t;;tPi;t' und zielt ab auf zwischenrnenschliche

Kommunikation.

58 Ebd.,32und33f.
59 Ror1970,317ff.
60 Srcck t974.
61 Ebd., 19.

62

63

64

Ebd.,
Lange
Ebd.,

30.
(1965) i982, 1o6f-

111.
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FIier sreh.t l-anges homilerische Theorie im il{intergrund: Es geht ihm
darum, die R.elevanz des Evangeliums fi-ir die {-eben!'fuh.*r,g ir'J., Gu-
genwarr auszuweisen. I-a'ge konkretisiert diesen Ansatz *,rn i* Elick auf
dre verbindung voxr Ffarrirnt und Gemeincre. uvorausserzung g.i.rrrg.rr.,
Komrnunikation ist ciie Fartizipation des Redend.en an der l-""!'" a.. Hto-
renden.u65 

.Der^Frediger muss die Lebenssituarion, die sprache äes Hörers
Kennen' serne Anfechtungen, seine Zweifel, seine Not. Diese partizinati-
on isr, 

.so 
L3nqe, nichr mehr insticutio'ell vorgegeben, und sie irt li"ut.

angesichts der vielfält der Lebens- tLnd GerneiÄdäverhäirnisse auch niclrt
mehr herstelibar. wenn aber die Kirche d,ie situ.ation d.er l\4enschen nichr
mehr kennt, wird sle sprachlosl
Diese situation ist fur Lange nur zu bewäldgen dr-lrch eine .wiederbele-
bung des _Priestertums aflär Glaubigen. trn" der faktischu' Di".p..n-
situation der Kirche in der modernei Gesellschaft lebt die Kirche vom
alitäglichen Z^eugnis, vom.alitäglichen Dienst ihrer r\4itglieder. F,s irt .irr.
vcillige uberforderurng, alle Aktivitäre' und alle Er.ärtungen auf den
Irfarrer zu ftkussieren. 

.Das a.litägliche Zeugnis der Mitgliede"r der Kirche
muss in den Mittelpunkt rücken. Dann ver-schieb,t sich äi. R"u. cles Ffar-
rers: Der Ffarrer als sachkundiger trnterpret der apostoiischen überiiefe-
1.yrg wird zum F{etrfer und lr4ithelfer dÄr I-aien, äer nicht-theologischen
Mitarbeitenden. Die Mitarbeitenden müssen geschurt, beraten, .irl"st.t
we.den; dazu is t die apos tolische überliefer*rrg".rrrverrichtb ar.

uDer Plarrer wird nun zum Helfe. und Mirrrelfer der Mitarbeiter. Die schwerpunkr-
arbeit des Pfarrers würde darin bestehe', Mitarbeiter zu sammeln, zu ir-rfurmierän und
den.Seelsorgern ein Seelsolger zu sein. l)er pfarrer hat ftir die dazusein, ai" 116rlrra...
da sind ...

An der Unentbehrlichkeit des sachkundigen Interpleten der apostolischen überliefä-
_r,1ng 

wird r-richt dadurch gerüttelt, dass .i a.,s seiner Monopol'stellung im Diensr am
\Tort.herausgelöst und zur Kommunikation mit den sacirku'dig"i .1.. siruation
genötigc ist - im Gegenteil. Nur wild er freilich seine Autorirät ar-rdäs ausüben lernen
rnüssen, als es das traditionelle Amrsverständnis vorgibt.u66

Lange _unterscheidet hier - das erscheint als d.as eigentlich Neue und
zugleich ?roblematische - zwischen sachkundigen äer Tradition uncl
sachkundigen_ der siruation. Er sieht offenba. 

^i.ht mehr die Möglich-
keit, dass beides in einer Ferson, in der Ferson des studierten, des"ordi-
nie'ten Theoiogen, zusammenkornmt. Die studierten Theologe' komrnen
mehrheitlich aus cier Mittelschicht; ciurch ein wissenschafdiÄes Sudium
werden sie zusätzlich den v{e'schen und der alltägiichen Lebenswelt e't-
fremdet. von daher können sie jene geforderte F"arrizipation an der I-e-
benswelt der Gemeindeglieder tr,to tro.Ih sehr begrenz, .it.ir-rg.rr.
Die Aufteilung.in sachklnd.ige der Tradition uÄd sachkundige der-situa-
tion erscheint dann als Nodösung; sie kanr-r nur geliilgen, *J"r" es zu ei-
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ner intensiven l(ornrnunikation zwischen den Eeteiligten kommt, wenn
Tradition und Situation cLurch ihre jerveiligen Vertreter miteinander ein
offenes Gespräch eröffnen.

J-ange hat diese Überlegungen 1965 vorgerragen, in einer Zeit, in der die
Krisensymptome der evangelischen Kirche und des Pfarramtes zum ersten
Mai deutlich sichtbar wurden. Seine Eeobachtungen und Vorschläge fan-
den große Aufmeri<samkeit und haben vor allem die F{omiletik beein-
flusst. Das Verständnis des Pfarramtes konnten sie nicht wirklich verän-
dern.

5.3.6 Der Pfarrer als Helfer und Seeisorger (Karl-\Wilhelm Dahm)

trn seiner funktionalen Kirchentheorie kritisiert Karl Wilhelm Dahm den
theologischen Ansatz einer Fastoraltheologie beim Amtsverständnis, beim
theologisch definierten Auftrag der Kirche, weil es dadurch zu einer deut-
lichen Diskrepanz zwischen Theoiogie und empirischer pfarramtlicher
Fraxis komme.67 Die Theologie definiere die Grundlagen und Ziele
kirchlicher Fraxis; fur die tatsächiiche Fraxis blieben solche theologischen
Konzepte jedoch meistens folgenlos. Deswegen schlagt Dahm den umge,
keLrrten \Veg ein:

,In den hier vorgelegten Überiegungen wird versucht, an diesem Defizit anzusetzel
und gewissermaßen einmal umgekehrt a1s sonst üblich vorzugehen: nämlich bei der
Erörterung und Problematisierung der Funktionen zu beginnen und aufdiesem \üeg
Bausteine für eine Theorie des kirchlichen Handelns zu gewinnen.u6s

\7as der traditionellen Amtstheorie ein Craus ist, der Funktionsbegriff,
wird aiso zum Äusgangspunkt gemacht: N4it Hilfe der empirischen Kir-
chensoziologie, die im T-auf der 60er lahre an Einfluss gewann, wird er-
hoben, was die Menschen von der Kirche erwatrten, wie sie den Pfarrer /
die Ffarrerin sehen; daraus wird eine Kirchentheorie und eine Pastoral-
theologie bzw. -theorie entwickelt.
Die Ausgangsfrage lautet: nWeiche besonderen ... Aufgaben werden der
Kirche in unserer durch Arbeitsteilung und funktionelie Spezialisierung
strukturierten Geselischaft von der Eevölkerung zugeschrieben?n Die
Antwort: Es trassen sich vor allem zwei Funkdonsbereiche ausmachen:
o\fir meinen erstens einen ,Funktionstrereich der Darstellung und Ver-
mitrlung von grundlegenden $(/erten, und wir meinen zweitens einerr

'Fu"nktionsbereich der helfenden, vor allern emotionalen tsegieitung in
Krisensituationen und an Knotenpunkten des tr-ebens.,n69

67 Zumfolgenden Dahm 1971, 99ff.
68 Ebd., too.
6e Ebd., tt7.

65 Ebd.,113.
66 Ebd., r36t.
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di e Kirch e : Alq.bä,...,r1, \'.r,.u.r- i-.-d.*;, ;" ; V; ril ;;;;ä;ierun g,zur erhischen Normbiidung, und,das Ange6ot 

".,, 
frJÄ"ä."ä.gi.iru"g,

wie es in kirchlicher seelsor-ge und Beratög, ,r.ri.;;i;^"r.t"iriä.. oi_akonie und im Zusarnmähang mir ä"t f"r,r"lien zum Ausdruckkommt. Diese Erwartungen der ili.rr..h.", so Dahm, sollen die Aufga_
b.enstellung und das Selbiwerständnis des pf".."-,., ilil;;, pfarre_
rinnen und Pfarrer sollen - wenn es nach diesen Er*;.*;;;;'*ilr. _ ,uSpezialisten für \'ert- und S innver*i:,1"$ 

""J ;ir;;;ilflä'n?gi.i,rrg*"rjT; Daraus ergibt sich ein ziemrich ri"r.r e.*'r.;?;äi, ä"ru'par...und l"iarrerinnen entlasrer von der vielzahl diffuser 'Er*"rturq.r, 
.r'dAufgaben. Eine solche Konzentration auf zwei *.ärri.rr. ä.äi.ut. ,,rit,

einen wichtigen schritt in fuchtung professionali.i.r,r.,g a., pär.u..,rr,
dar.
Den traditionellen verkündigungsauftrag des pastors sieht Dahm nicht
ir.n )vldglsnruch_ zu dieser fun-ktiÄalen B"eschreib un! d;;i;ä;;;.s. D i.verkündigung des Evangeliums bezeichnet nicht etwas and.eres nebenden berden genannren Funktionsbereichen, sondern verkündigung ge-schieht >in, mit und unreru diesen Funktiänen. Wertevermittlir.rg urrd

i::I:'*j :.P }r]:l:'" g komm en he r vo n a.' v.,Lü 
" 
ai;,; ;';;; ä," s..[r ums, müssen versranden werden ars Ausdruck.for*.rrii.i.r verkündi_

g*rg * unter den Eedingungen .der gegenwärtigen gesellr.h"ftli.h.r,
Funtr<tionsdifferenzierung, der slch die Kiäf,e nicht äntrilh." k;r;.
Dahms funktionale Kirche'rheorie passte gur zu den studienreformdis-
kussionen im Zusammenhang mir den 6ge? Studenrenunruhen 

""ä ä;Anfängen der seelsorgeb.*.g-r.,g. Eine tiefgreifende R.eforÄ Jo r-t.rr.-
glesrucrlums wurde von vielen Seiten gefordert: Die historische Ausrich_
tung der gesamten Theologie, das üb"ermaß an Exeges., 

"r, 
hiri".ir.h.,

und Systemadscher Theolo[ie müsse zurückgeschrauüt *.ra.r, r,r*ur,rr.r,
der Praktischen Theologiel zugunste" u""'H;;;;: 

- 

"nJiärjlurior."-,*l:::_:'qT'\ln -B.B**artsärientierter 
Auslegungs--;;JH"ä""s.-

komperenz, um die Fertigkeiten in den Bereicheri \firtevermirtl,r.rg uäd
seelsorge/Berarung gezielt zu erhöhen - das war d;;, il'u.iCf.ir...
Forderung.
Aus der Tatsache, dass eine solche Reform des Theologiestudiums nicht
stattgefunden hat, kann man entnehrnen, dass sich Dafims rcrr"rr.",rr*-
rie und Pastoraltheorie nur begrenzt durchgesetzt haben, 

"u*"lri inr. ar.-
zente^von allen späteren Kirihenumfragä weirerhin besrätier worden
srnd. 5eine funkriona.le Kirchentheorie enthielt ersre Ansätze zu"einer kla_
ren Professionalisierung des Amtes - Ansärze, die von J.r-s..rr"rg.u.*.-
gung in Deutschland. insgesamt verstärkt und untersrützt worden sind.

Dahms Kirchentheorie hat sich aber auch deswegen nicht weiter durchge-
setzt, wei-l gesellschaftliche veränderung_e_n seithe"r di. A;rg""g.f.Ji;g""-
gen gravierend verändert habe'. Die kirche hat kein ü"rfti"äig""gr-
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und Ritenmonopol mehr; es gibt eine Fülle von anderen Sinn- und
\Tertanbietern auf dem Markt. Die Nachfrage nach Begleitung im Le-
benslaui spezieli an Krisenpunkten, wird von äiner Vielf"it u"rl ,i..."p.rr-
tischen und pädagogischen Ansätzen aufgegriffen - insofern ist cs nicht
mehr selbswerständlich, wie noch in den 70er Jahren, dass mit dieser
Spezialisierung ein deudicheres Berußprofil für Pfarrerinnen und Pfarrer
zu erreichen wäre.

5.3.7 Ffarrerinnen und Pfarrer als Geistliche (Manfred Josurtis)

Zehn Jahre später stellt Manfred Josuttis eine Pastoraltheologie vor, deren
Titel bereits das Programrn andeurer: Der Pfarrer ist anders (tlSZ;.zo gp
fenbar befürchtet Josuttis, dass die Pfarrbilder seiner Zeit den Pfarrberuf
zu stark den btirgerlichen Erwartungen angleichen, deswegen macht er
dessen Andersardgkeit zum Mittelpunkt seiner Konzeption.

An den Arbeiten von Josuttis ldsst sich der Übergang von einer ,Unsichtbarkeitn der
Pfarrerin in der pastoraltheologischen LiteraturTl hin zur gleichberechtigten Berück-
sichtigung von Frauen im Pfarramt gut verdeutlichen. In seiner Pastoraltheologie von
1982 ist durchgängig vom oPfarrern die Rede; im Fortsezungsband von 1988 >Der
Traum des Theologenu lautet eine Kapitelüberschrift ,Die Brüder (und Schwestern)n.
In der Pastoraltheologie von 1996 heißt es dann: ,Pfarrer und Pfarrerin werden in
Zukunft Führer/in sein ... Pfarrer und Pfarrerin führen in dieZone des Heiligen ...n72

In diesen sprachlichen Veränderungen spiegelt sich eine sich wandelncle Einstellung.
der Männer in Theologie und Kirche gegenüber den Frauen: Feministische For-
schung der 80er und 90er Jahre hatte zunehmend verdeutlicht, in welchem Ausmaß
Frauentraditionen in Bibel und Kirche unterdrückt worden waren, wie stark Theolo-
gie und Kirche inhaltlich und strukturell androzentrisch und patriarchal geprägt sind
und was Theologie gewinnen kann, wenn sie feministische Anliegen wahrnimmt und
aufgreift. I)ie steigende Zahl von Frauen im Studium der Theologie und im Pfarramt
trug dazu bei, auch in der Pastoraltheologie die Bedeutung von Pfarrerinnen zu be-
rücksichtigen (+ Kap B).

Die Andersartigkeit des Pfarrers, so Josuttis 1982, lässt sich soziologisch,
psychologisch und theologisch beschreiben und begründen:
Aus soziologischer Sicht sind Pfarrer und Ffarrerinnen Akaden'riker (Kopf-
arbeiter) und Eeamte; Religion und Beruf fallen bei ihnen zusammen,
damit auch Beruf und Freizeit, Beruf und Frivatleben; sie leben in gewis-
ser \(/eise eine öffendiche Existenz. Eine Ftille von besonderen Erwartun-
gen und - im Faltr des Scheiterns - auch besonderer Kritik richten sich
auf ihre Person. Die Beziehung zu ihnen ist geprägt durch eine span-
nungsvolle Mischung aus Nähe und Distanz: Pfarrer und Pfarrerinnen
klagen darüber, dass sie in der Gemeinde keine Freunde haben (krinnen).
Schon diese Faktoren weisen auf ein deutliches Anderssein der Pfarrer
und Ffarrerinnen im Vergleich zur Mehrheit der Bevölkerung hin.

70 Josutt^'z1993.
71 So ein Zwischentitel bei Enzner-Prob* 1995, llff.
72 Josuttis 1996,18ff.
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Aus psycbo.logiscber .sicht sincl Ffarrer uncl Ffarrerinnen Repräsenranren
y.l -S"[gi"", und lösen dadurch zahlreiche üb..r."g.rffi" r,r. 1_-_

!;? "9,,,1":::pinc1 !ieb.;, xdealisierung, 
"U., "u.r, 

Äi"r;d;;s, ;,s..,j-rass' dre_ nrchr primär ihrer individuelren person, sondern ihier näile
gelten. Pfarrer und Pfarrerinnen genießen möglicherwe;.. di.r. n."ra..rr-
taLionsrolle: Macht, Einfluss, AÄerkennung, äie si. b.k.;;;;,-ltark.n
ihre narzisstischen Tendenzen -

Aus theologischer sich har die Andersarrigkeir der Ffarrer und Ffarrcrin-
nen ihren Kern darin, dass sie die ,{ndeäartigkeir C"rr.. ,.rr*i., ,"a
symbolisieren. Natürlich ist die Andersartigkeii Gotres nichr einfach eine
religiöse, uh-erhöhung der Andersartigkeit i.s Ff"rrers; aber die A*ä.rr".-
trgkerr des Pfarrers isr leurlich n.icht zu begründen ohne Bezug darauf,
dass er eben einen Gort zur Sprache bri'gt, ä.r;";;";il.;"[*?*r.rti-
chen Belangen der uganz,Anderen ist und i"i" -ilivon diesem selbswerständnis her sreht der Ffarrer der Gerneinde gegen-
über und kridsiert die volkskirchlichen Envartungen. >Der pfärrer i',oi.h_
re die anderen ändern. \7ie er anders ist, so[en !i. 

"rod.r, 
*..a.".- pi.

Gemeinde in ihrem Anderssein nicht nur zu konfro'ri...;, ,.;J;;,, .b.*
auch zu verstehen, fühn zu. der schwierig.r, G..r*".ri.rr"g ,." Ä""d.
me und'üTiderstand, Bestärigung und Krlrik.uz3 "
Für das persöniiche l-eben bädeJter das'tr'hema des Anders-Seins, dass der
Pfarrer uzwischen der 

,eigenen 
Andersarrigkeit und der Andersarirgk.i.

Gottes unterscheiden leÄen rnuss. von ?er soziaren nr*".r""*, ;u*
auch vcn den eigenen s7ünschen her möchte er sich mit Gott iä.ntifi-
zieren. Damit er nicht unter der Last ei.es solchen übermenschl;rhe'
Erwartungsdrucks zusammenbricht, ist es fiir ihn wie für a[e A4.ns.he'
norwendig, diesem inneren und äußeren Ferfekdonsdruck zu *iJor.h..,
n1_* *:."oiogische 

Differenz zwischen Mengc! ""J C;. iJ;., rng
lebenspraktisch zum Ausdruck zu bringen, irn Geb,et, in der Änfechtung
und in der Doxologie.uT4
Das Anderssein des Pfarrers dekiiniert josuttis in verschiedenen Ferdern
des-pastoraien Beruß.durch, immer 

",rf 
di. Spannung von Beruf Glaube

und Person. bezogen und immer mit Flilfe .soziolJgischer, prf.t 
"f"gl_scher, religionswissenschaftlicher und theologische? gi"ri.'iri*.' o*

macht die Lektüre seiner Pastoraltheologie sp"rrriend.
Drei Beispiele, die Josuttis ausftihrlichär .ntfart.r, sollen hier vorgestellt
werden:
1 Pl, lforr* und die Machn Der pfarrer hat durch sein Reden persuasive

Macht in verkundigung, Seelsorge, (Jnterricht. Als ,priesrer. Ä", .. z,r-
gang- zum Heiligen, Anteil an de' Macht Gottes. AIs Beichtvater hat er
Macht über die Gewissen seiner Gemeindeglieder.zi Als Helf., rnacht
er Menschen möglicherweise von sich abh:in"gig, oder (miss-)brauchr sie

73 Josuttis I983, j0 und 58.
74 Josuttis 1983, 17.
t5 Ygl. Steinkamp 1999.
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zur eigenen Bestätigung. ,Helfen heißt Flerrschenn, hatre Dietrich
Stollberg zugespitzt formuliert.T6 Dessen sollten sich Flelfende be-
wusst sein.
F,in besonderes Problem entsteht dadurch, dass der Pf,arrer seine
IMacht nicht genießen darfl In der Kirche ist Macht ein Unwort: Alles
F{andeln ist Dienst, gemäß dem Ausspruch Jesu: ,\(/er unter euch
groß sein wiil, der sei euer Diener; und wer unter euch der Erste sein
wiil, der sei euer l(nechtu (Mt 2A, 27).
Insofern muss der Ffarrer d"ie N4acht, die mit seiner Fosition gegeben
ist, verleugnen, verdrängen, tabuisieren. Nach der psychoanalytischen
Einsicht von der -üTiederkehr des Verdrängten wird aber dann unter
d"er Farole vom Dienst die Macht umso unbegrenzter ausgelebt. Hie-
rarchien werden verschleiert, Vorgesetzte-Nachgeordnete-Beziehungen
durch die theologische Rede von der Geschwisterlichkeit der Christen
(rBrudern, oSchwesteru) verunklart, haufig wird nicht deutlich genug
zwischen Dienstgesprächen und seelsorglichen Gesprächen unter-
schieden etc. Kurz: Es rnangelt in der Kirche an Transparenz und
Kontrolle von \4acht! Entsprechend hat es bis vor einigen Jahren kei-
ne gründiiche tr-eitungsausbildung bzw. -fortbildung gegeben.

2. Der Pfarcer und das Wort:. Diener am \7ort heißt der Pfarrer in der
reformatorischen Tradition. Das \fort ist in der Reformation zum
,Gnadenmittelu geworden: Allein durch das Flören des \Tortes emp-
fangen wir Gottes Gerechtigkeit. I)ie Reformation kam durch l-uthers
Fredigten und seine Schriften in Gang. Gottes \üZort ist für Luther ein
\flort, das den Menschen unbed.ingt angeht uncl ihn darauf anspricht,
dass er Empfangender, Eeschenkter ist.
Die Fsychologie, so Josuttis, bestätigt die Macht des \Tortes: Entwick-
lungspsychologisch gesehen ist die Sprache eins der wichtigsten Mit-
tel, mit dessen Hilfe ein Mensch sozialisiert wird, mit dessen Hilfe ein
Kind ciie Regeln, die Vorstellu.ngen seiner Familie, seiner Geselischaft
kennenlernt und ühernimmt, mit dessen Hilfe es eine trdentität entwi-
ckelt und sich Zr-rkunft eröffnet. Sprache ist das N4edium, mit dem wir
Kontakt zu anderen und zur \Welt aufnehmen, es ist das Medium, mit
dem wir uns zutießt gegenseitig verletzen und auch wieder heilen kön-
nen. Die F{eilungsklaft des $flortes wird, in der Fsychotherapie immer
wieder unter Beweis gestelit"
Gerade im Vergleich zum Psychotherapeuten zeigt sich nun aber das

Anderssein des Pfarrers: Das \fort, das er verkündigt, beansprucht
nicht nur Heilung, sondern Heil, also eine letztgültige, nicht über-
bietbare T-ebensrelevanz - ein riesiger Anspruch! Eben dies lässt sich
empirisch überhaupt nicht nachweisen. Ffarrer und Ffarrerinnen tra-
gen diesen Anspruch vor sich her, einen Anspruch, der Tag ftir Tag
eher tr-ügen gestraft ais eingelöst wird: Ffarrer und Pfarrerinnen predi-

76 StollbergIgTg (b).
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g-en Land auf Land ab, I-andeskirchen und die EKD seben zahriose
'\Torteu heraus - aber offenbar bewirken diese \7ortz ,.ho' l"rrg.
nicht mehr, was sie .proklamiere n; die zahl derer, die a".""r tto.ä,
nimmt kontinuierlich ab. Das kirchliche Reden ersch.ini .if."rti--
lich kraftlos, blass, realitäts- und lebensfern: E. irt ,rorr"rrgig .?;. Ei"-
bahnkommunikation, die keinen Dialog in Gang ,.rr,, .3-i, .irr. 

",rfdie rationale Ebene reduzierte Komm,riik"ti.r,,'d., Ji.-r<r"r. a.. t.-
bendigen Erfahrung fehlt, der die emotionale und ai. t.iuti.t. ri.r.
fehlt.

3. D.er Pfarrer und die sexualitäx Das Anderssein d.es pfarrers kommt in
diesem Lebensbereich besonders zum Ausdruck; er ist fur di. rir.rr.
immer schon besonders heikei gewesen, er ist es immer noch: pfarrer
und Pfarrerinnen sollen verheiiater sein, unverheiratet Zusammenle-
bende sind nicht gerne gesehen von der Kirchenreitu"lr s.rt.iä""g i*in manchen Landeskirchen immer noch ein b.ro.rd.#, rrobrlm $o-sutds hat dies 1982 geschrieben!); außereheliche Beziehun*." ,i.fr.n
bei rheoiogen u1{ 

lheologinnen Disziplinarverf"hr.; ;;"h ri.l-,, g.-
lebte Homosexualirät unter pfarrer und-Ffarrerinnen wird. nicht to'i._
riert.

F är:.ill.r, Religionen..gibt es eine Spannung zwischen Religion und
5exua'rät: Um eine religiöse Handlung ,u uollziehen, soll iran rein
sein; Sexualität gilt aber häufig als erwas-Unreines. lnsofern eibr es für
den Priester die besondere väpflichrung, asketisch ,u i.u.,i-.ln a.,
sexualität zu enthalren. Diese Fornt d.räskese hat im ztilibät-der k"-
tholischen Kirche ihren kirchenrechtlichen Ausdruck g.furJ.r-zz t..,
Protestantismus ist dem pfarrer die Ehe freigegeben -".rrJ tr"trd.-
nach wie vor mit einem hohen Ideal verknüp'ri E, soll namlich diese
Lebensform nun auf ideale \weise reben. vas bei vielen Menschen
scheiterr, soll beim Ffarrer in vorbirdhafter \feise g.ring.n. ph. *ra
Kindererziehung sind die Bereiche, in d.enen ,.rnrri.rädere Erwar_
tungen an den Pfarrer srellt. oDie menschlichen Schwächen, die man
sonst jedermann zugesteht, sind dem pfarrer verboten.uT8
Dabei ist unklar, ob die Kirchenleirungen nicht viei traditionellere
und konservativere Maßsräbe anlege', ä, .. ,ro' Seiten vierer Ge-
meinden erwarrer wird. vielfach harien Kirchenleitungen an alien Kli-
schees und vorurteilen fesr, während Gerneinde" haifig .rr""., 

""aflexibler reagieren, als man gemeinhin denkt.

Josuttis hat den Ansatz beim Anderssein des Ffarrers im Lauf der Jahreweiter zugespitzt zu der These von 1996: pfarrer und pfarrerinnen sind
!_üh.1er in eine spezifische andere \x/irklichkeit, in die \wirklichkeit des
Heiligen. oPfarrer und Pfarrerin ftihren in die Zone des ueiligen, die

77 rn den orthodoxen Kirchen gilt ein eingeschränkter zolibat: Nur der hohe Klerus(Bischo0 darf nichr verheiratet sÄin.
78 Josuttis 1983, 176.
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immer verborgen war, die aber in der modernen Gesellschaft verboten ist,
weil diese Macht die einzig reale Alternative gegenüber den destruktiven
Tendenzen des Mammonismus darstellt. Deshalb liegt im Kontakt mit
dieser Macht die tießte Begründung auch für das kerygmatische und das

diakonische F{andeln.u79 Josuttis rechnet omit einer eigenständigen lVirk-
lichkeit und der selbsttätigen Macht des Heiiigenn, er rechnet mit einem
nMachtfeld des Heiligenn,8o m't der Energie, die sie ausstrahlt. Pfarrer
und Ffarrerin sind religiöse Symbolfiguren, Repräsentanten des Heiligen,
und das hat zur Konsequenz: oer/sie vollzieht die heiligen R.iten, er/sie
erzählt die heiligen Mythen, erlsie fuhrt das heilige Leben.o81 Sie arbeiten
rnit Symbolen und futualen, die eine \Wirklichkeit vergegenwärtigen, ,die
transrationai, aber auch transsub,jektiv istu82 und damit die bisherigen
Perspektiven übersch rei ret.
Natürlich weiß Josuttis um die Problemadk der Metapher >Führer/ Füh-
rerinu, er reflektiert sie in verschiedener Hinsicht und übernimmt dann
den aus der katholischen Fastoraltheologie (im Anschluss an Karl Rahner
und Paul Zulehner) gelaufigen Begriff der Mystagogik Es geht darum,
Menschen vor jenes Geheimnis zu führen, das sie immer schon sind und
das sie irnrner schon trägt. Dies ist kein rein individueller Prozess; die
Gemeinde als ganze soll in R.ichtung auf das Reich Gottes aufbrechen.'
Dazu brauchen die einzelnen und die Gemeinde Begleitung, die sich als

gleichberechtigt versteht, als transparent und dialogisch, und die sich der
irnmer gegebenen l\4öglichkeir des Machrmissbrauchs verweigert.

,Der Führer als Mystagoge ist religionssoziologisch also dadurch gekennzeichnet, dasi
er nicht, wie der Priester, stellvertretend für andere den Kult praktizierr und auch
nicht, wie der Prophet, engagiert eine Botschaft oder eine Lehre verbreitet. Der Füh-
rer als Mystagoge kennt vielmehr jene Techniken, mit denen man im Bereich des

Heiiigen arbeiten kann. Zu denken ist an Techniken der Versenkung in der Meditati-
on, Techniken der Sakramente in der Transformation, Techniken der Bewusstseins-
erweiterung in Trance und Ekstase.us3

Um in diesem Sinn Führer/Führerin zum Heiligen sein zu können, brau-
chen Pfarrerinnen und Ffarrer selbst eine spirituelle Basis. ,\7er auf das

Leben anderer Menschen im Namen Gottes Einfluss zu nehrnen ver-
sucht, muss selber von der Macht Gottes ergrifilen werden.n84 Das ge-

schieht vor allem irn Gebet, in einer spirituellen Grundhaltung - wobei
sich josuttis gegen eine Verengung von Spiritualität als eine rein geistig-

79 Josuttis 1996, 20. Die Metapher vom Pfarrer als Ftihrer ist nicht neu. Analogien
zwischen dem Pfarramt und dem Auftrag des Moses sind immer wieder hergestellt
worden. Vgl. das Büchlein von Vorwerh 1912.
80 Josuttis 1996,9.
81 Josuttis 1987,200.
82 Josuttis 1996, 19.
83 Ebd.,25f.
84 Ebd.,48.



,ä,*.Hartungabgrenztund^rr::;Kt:;""'::t:K
gen Leonardo Boffsagt:

>spirirualität ist also eine Haltung, die das Leben in ihren Mitrelpunkt nimmt und es
gegen alle Mechanismen des Toäes, der Einschränkung oder ai, r-ah"ru"g-r.lrüo,
und fiirdert.u8s

Dieses Konzept erfordert ein verändertes verständnis der Bibel, der Ge-
meinde,,der Fr1{Ft, der- tr-iturgie. Im Umgang nrit der Bibel wäre die
)ivlacht herhger Worr.uru neu zLl entdecken, ihre Kraftporentiale, wie sie
z.B. im Bibliodrama oder in der Meditation erschlossän werden. Diese
Dimension des \Tortes darf nichr. gleich unter Magieverdacht gestellt wer-
den; es wird eine \wirkung intendiärt, die psycholägisch besch?ieb.r, *.r-
den kann als Angstabba.t, als lch-stärkung etc, diä rnan aber eben auch
theologisch umschreiben kann: Das tcraftfäld eines \Torres erschließt und
verändert die Lebenssituation eines Menschen.
In ähnlicher \7eise ist die Bedeutung der Gemeinde neu zu entdecken:
sie ist weder nur Milieu noch nur o-r-ganisation, sondern ,Heilsgemein-
schaft des Leibes christin, ein Machtfäld mit sakramentaler Nar"ur. Der
Pfarrer, der in dieses Machtfeld hineinftihrt, braucht nicht nur E*.g...,
Dogmatik und Psychologie, sondern letztlich vollmachr. uAuf dern rei-
chen Markt religiöser Möglichkeiten zählt auch fti.r pfarrer und pfarrerin
in Zukunft nur denErweii des Geistes und d.er lGaft, (1. Kor 2,4,)<.tt

Das Pastoraltheologische Konzept von Josuttis ist einerseits beeinclruckend: Es greift
die Sehnsucht vieler Menschen nach ganzheitricher Religiosität, ,r".b .irr.r-n..r..,
v_erankerung in der Tiefe, nach einer \Tiederentdeckurg ä.. Tr".rrr.nd.n, und des
Heiligen auf; dazu nimmt er Bezug auf die Breire frühcf,ristlicher und außerchristli-
cher Traditionen. Andererseits erscf,eint das Konzept problematisch, *.it .. .in.r, uo1
anderen gesellschaftlichen Bereichen und von dei alitaglichen Lebensftihru'f 

"bg.-sonderten Bereich des Heiligen zu reklamieren scheint. ich sehe hier die Gefaf;r, dass
dieses Pfarrbild in das Gebiet des Esoterischen abdriftet: Die Glaubigen korrnr.r, in
eine eher_regressive Rolle ge^genüber_ ihren Führern und Führerinnen" gedrängt wer-
den, die Pfa'erin.en und Pfarrer selber könnten neue klerikale Machtäsprrijre gel-
rend machen, sie geraren in eine Art von Guru-Funktion * beides ist *e.rie *un-
schenswerr. Darüber hinaus scheint es mir ein Spezifikum des prorestantisäu. zu
sein, dass.er. einen gesonderten Bereich des Heiligen gerade nicht gelten lässt: Die
ganze \7elr ist Gottes schcipfung, das \7ort GorrÄ duichdringr alle"Lebensbereiche
und hebt damir die alte Trennung von Sakral und profan 

",rf. 
d", von paul rillich so

genannte ,Protestantische Prinzip< zielt auf die Aufhebung dieser Unterscheidung ab.
nDer Protesrantismus bejahr die unmittelbare Beziehuni des Göttlichen ,u iäem
.L'lemenr der \Tirklichkeir und proresrieri gegen hierarchiihe Mirclerschaft *i. i"g.ndie,Absonderung einer heiligen von eine, frJfanen sphäre.<as Es scheint, 

"1, 
ob io*,-

tis hinter diese protestar-rtische Errungenschaft zurtickgeht.

85 Bbd.,49.
86 Ebd., 58.
87 Ebd., 81.
88 Tiilirh 1962, r38
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5.3.8 Ffarrerinnen und Pfarrer ais Religionshermeneuten
(Wilhetrm Gräb)

t65

\Wilhehn Gräb geht von der Pluriformität gelebter Religion in der Post-
moderne aus. Angesichts dieser Vielfalt gerät das Christentum in eine
nlJmformungskriseu: Gom wird nicht mehr zur wissenschaftlichen'W'elt-
erklärung benutzt, nicht rnehr zur l-egitimation moralischer Prinzipien;
der christliche Glaube wird zunehmend in Anspruch genommen zur
nselbstthematisierung der Individualität des einzelnen Menschenu.s9 In
der Selbstthematisierung erPihrt der Mensch den religiösen Grund wahrer
Menschlichkeit, die unbedingte Anerkennung der unverletzlichen \7ürde
jecles Einzelnen und die Notwendigkeit des vorbehaltlosen \Tohlwollens
anderen gegenüber.
Die \Tahrheit der Religion ist eine Sinn- und Beziehungswahrheit, die
nun aber fur viele Zeitgenossen nicht mehr exklusiv an die Inhalte der

christlichen Tradition gebunden ist, sondern auch in anderen R.eligionen,

in mystischem und esoterischem oder auch psychologisch-therapeuti-
schem Gedankengut gefunden werden kann. Aus diesen verschiedenen

Traditionssträngen basteln sich Menschen ihre Religion zusammen, d.h.
sie konstruieren einen Sinn, von dem sie hoffen, dass er sie trägt.
Angesichts dieser Ausdifferenzierung von Religion sieht Gräb die Aufgabe
des Pfarrarntes in der uAusbildung einer kulturhermeneutischen Kompe--

tenz, welche die gelebte christliche Retrigion in anderen Formen als den
unmittelbar kirchlichen wahrzunehmen bzw. in dieselben hinein zu

kommunizieren erlaubt ...u Pfarrerinnen und Ffarrer soliten in der Lage

sein, ,die Deutungsangebote der christlichen Religion im Kontext unter-
schiedlicher Lebensformen, ästhetischer Ausdrucksweisen und Alltagskul-
tr-rren auf überzeugungskräftige \7eise zu komrnunizieren.<90
Gräbs nnteresse ist dabei ein Mehrfaches:

- Er möchte aus einer klerikalen Verengung des Amtsbegrifß und der

damit verbundenen gesellschaftlichen Randständigkeit des Ffarramts
herausfuhren;

- er möchte den Pfarrberuf an der Renaissance und Vielfalt der religiö-
sen Phänomene in der postmodernen Gesellschaft teilhaben lassen'

diesen Eeruf wieder auf neue'W'eise relevant werden lassen;

- er möchte die stetige Marginalisierung der Kirchen dadurch eingren-
zen, dass ihre Repräsentanten lernen, die traditionelien Formen der

Kommunikation des Evangeliums zu überschreiten und neue, für ge-

genwärtige Zeitgenossen anschlussfähige Äusdrr-rcksformen zu finden'

Das Ffarramt soll also nicht mehr ausschließlich vom vorgegebenen

kirchlicfren VerkLindigungsauftrag her bestimmt werden, sondern - ange-

sichts der Vielfalt der Verwirklichungsmöglichkeiten - viel weiter gefasst

B') Gräb t998,26 und 28
e0 Ebd.,31B.
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werden als chance zur persönlichen Gesrartung durch die einzelnen pfar-
rerinnen und Pfarrer.

'Er muss das Amt in eieene Regie nehmen. Er muss es so wahrnehmen, dass er denobjekriven - durch Lehä und B"ekennrnis dJ;;;;; - kirchrichen Auftras, der ihmin Gesralr seines Amtes vorgegeben ist, im Modus p..rttt ri.i..'Ä;;;ä1:;;:d;-
sentien, fähig somir rur Reheiio., persönlich ,".fr'""a.r, g.-f.Uu., f roäääf..i , a.r,tungskompetent im übersetzen dei christlich.,., g",r.iJr,"i;ä;t.iäil;ä:; rr--bolisierten Erfahrungen der nach orientierungsg.*irgh.i, suchenden Z.irgä.rr." -rt

Dieser religionshermeneutische Ansatz im verständnis des pfarrberufs scheint mirimmer wichtiger zu werden. Re-ligion wandert zunehmend aus traditionellen kirchli-chen Konrexren aus in eine diffuse__S_pirituariräts- und Esoterikszene, in psychothera-

I'j;t:.Y:.I:T" :* 
P.?k"lru., .ü/enn pfarrerinnen und pfarrer .,i.h, ,päi:ihig

srnd, wenn sre es nicht schaffen, immer wieder r<reative Dialoge zu eröffnin und zuwechselseitigen,Auslegungen von christricher Tradition und wie-auch i-,n., n.rr,.r.,
gegenwärtiger Kulrur und Spiritua.litär anzuregen> verliere' ,1. *.r.rr,u.}r. Ei.n""_
möglichkeiten, reduziert sich-ihre Kommunikat"ion auf binnenki*r,ri.rr. vfili."r.,

5.3.9 Pfarrerinnen und Pfarrer als Theologen/Theologinnen
(Albrecht Grözinger und Chrisrian örethlein) 

o ---

{blt:h: Grözinger und chrisdan Grethlein haben auf je unterschiedri-
che welse den Akzent im Berußbild des pfarrers / d.er Ffarrerin neu auf
deren rheologische Qualifikation gelegt.

et Grab 1998,325f.
e2 Bbd.,332.
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Grözinger spricht von einem ,Amt der Erinnerungn, das es neu zu akzen-
tuieren gähe. Angesichts des vielfach konstatierten Öffenrlichkeitsdefizits
des deutschen Frotestantismus, angesichts des gesellschaftlichen und reli-
giösen Strukturwandels, wie er mit dem Sdchwort Fostmoderne angezeigt
ist, sieht Grözinger die Aufgabe der Kirche darin, udie Tauglichkeit der
biblischen Tradition inmitten der postmodernen Vielfalt der \Teltan-
schauungen und religiösen Crientierungen Tag ft-ir Tag auß neue den
Menschen piausibel zu machen.u94
Einerseits lösen sich in der Postmoderne alle Traditionen, alle großen Er-
zähir-rngen auf; andererseits wächst gerade daraus ein neues Bedtirfnis
nach Tradition, nach Sinndeutung und Orientierung. Grözinger zieht
daraus die Konsequenz ,Die Menschen der Postmoderne suclten im Pfarrer,
in der Pfarrerin nicht den grofen Kommunihator, sond.ern den Interpreten"
die Interpretin der biblisch-cbristlichen Tradition in jeweik bestimmten le-
bensgeschichtlichen Kontexten. l)as Pfarramt gewinnr seine Becleutung
nicht in der Kommunikation, sondern im besonderen Profil der Traditi-
on, für die es steht. Ffarrerinnen und Pfarrer müssen nicht die besseren
oder schlechteren Moderatoren sein, nicht die besseren oder schlechteren
Manager, nicht die besseren oder schlechteren Show-Master, sondern sie
müssen einstehen fur eine bestimmte Tradition.u95
D.h. es gilt Abschied zu nehmen von einem relativ grandiosen Pfarrbild,
in dern Ffarrerinnen und Pfarrer eine große Vieifalt von Erwartungera
verkörpern und erfüllen: Abschied vom Generalisten, der fiir alles zustän-
dig ist, überall anzutreffen, überall mitredend. Der Begriff der nKommu-
nikation des Evangeliumso, wie ihn Ernst Lange entfaltet har, ist ftir die-
ses umfassende Leitbild charakterisdsch. Grözinger möchte das Pfarramt
demgegenüber reduzieren und konzentrieren auf die Auseinandersetzung
mit der christl.ichen Tradidon.
Dieses Arnt soll ein profiliert intellektuelles Amt sein; es ähnelt dem Rab-
binat, in dem man >in einer eigentümlichen Mischung von Lehre und
Seelsorge die Tradition hegen und pflegenn will.96 Pfarrerinnen und Ffar-
rer sollten dann nicht mehr die l.eitungsfunktion in der Gemeinde inne-
haben, nicht mehr die Gemeindemanager sein. Die Leitung der Gemein-
de sollte einem Laiengremium übertragen werden, so dass sich Ffarrerin-
nen und Ffarrer darauf konzentrieren können, das Amt der Erinnerung
mit Überzeugungskraft auszuüben.

AJlerdings bleibt unklar, wie dieses ,Amt der Erinnerungn sich der gegenwärtigen
pluralen gesellschaftlichen Situation stellt" Grözinger behauptet, es wachse ein ,neues
Bedürfnis nach Traditionn, und die Aufgabe des Pfarramtes bestünde deswegen darin,
,durch innovative Vergegenwärtigung der postmodernen Gesellschaft den gefährdeten
biblisch-christlichen Traditionsbestand zu erhaltenueT - ohne auch nur anzudeuten,

94 Grözinger 1998, 135.
95 Ebd., i39 (Sperrung im Original)
e6 Ebd., i4i.
e7 Ebd.. 137.

'^u^.('*u-*"u spieh dies beispielhaft am Thema segen durch in ihrem Beitrag von201r. - i
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wie das denn in zeiten von Traditionsabbruch und Endcirchlichung konkrer eesche-
hen könne. Darüber hinaus baut Grözinger m.E. eine fär;;h. Ä;il;,ir.-",ir, o^
Amt^der Erinnerung komrnt nicht ohne diä kommunikative Ko-p.,* ä.r., 

"ur, 
ar.

das Amt innehaben. Die Tradirion ka'n nur lebendig werden, *enn sie kommunika-
tiv lebendig gemacht wird - was zugleich Leistung unä Geschenk darstelit.

Gut zehn Jahre später konstatiert Christian Grethlein eine ,eefrhrliche
Enrwicklungu: Theoiogie scheine fur den pfarrberuf immer *En, 

"r, 
n.-

deutung zu verlieren.gs 
_Gegentrber der akademische" rrr."i.gi. -1,

Gru.ndvorausserzung des Pfariamtes würde ztinehmend \7err auf Foersön-

I:,lf t,:. 
^Ti 

ckl ung (Komm unikationsfähigleit) 
-und 

spiritueiie B ildung
gelegü es gebe auch seminarisdsche Ausbildungsformen, die zum pfarrl
amt führten; 

" 
Synoden äußerren sich gelegentlth th.ologiei<riiisch; der

Nutzen der akademischen Theologie säi in-der praxis d.."pf"rr"mi., oft
nicht nachweisbar: Alles in allem 

"werde 
die wissenschaftliche Theologie

als Grundlage des Pfarrberufs von verschiedenen s_eiten kritislh ;d;frü.
Die 

,Fnrwicklung der akademischen Theorogie, die erst seit dem"ausge-
henden 18. Jahrhr"rndert verbindiiche Basis äes pfarram,., *u.J., ,."g.
ihrerseits zu dieser kritischen Entwicklung bei: zu beobachten sei eine
zunehmende Historisierung. und spezialisie"rung der Theologie in einzelne
Disziplinen, eine wachsenäe Kirchen- und B"erußdistanz ier akademi-
schen Theologie, die auch von der prakdschen Theologie nichr über-
brückr werden könne, l*güd.. Reformbereirschaft 

"'irg.rr.t 
t, 1"t.-zehntelanger Kritik, ei' tiefeiGraben zwischen \Tissensch"it urrd Fröm-

rnigkeit.
In dieser situation fordert Grethlein eine neue \Tertschätzung der Theo-
Iogie als Berußwissenschafr, allerdings in einer reformiertefi Gestalr.ee
\Tissenschaftliche Theologie" soll deutlicher ais bisher sowohl mit spiritu-
eller Bildung als auch mii dem Erlernen kommunikativer Kompei..r".r,
v_erkntipft werden. Die \üissenschaft bleibt unverzichtba. 

"rrg..i.hm 
d.,

Tatsache, dass in einer pluralisierten und säkularisierten \trelt?ie R.eflexi-
onsaufgaben im FfarraÄt eher wachsen als abnehmen; spirituelle Bildung
rnuss jedoch von Anfang an mit der \fissenschaft verknüpft werden, weil]
wie es schon schleiermacher formuliert hat, die Ausbildung in Theologie
auf die Praxis der Kommunikation des Evangeriums abiielt. Da diese
Kommunikation sich aber immer weniger auf i"nstitutionsgesrützte Auto-
rität verlassen kann, sondern sich verstärkt im Modus p"äor^I.. Begeg-

lynq und.biographiebezogener Kommunikation ereignet, gewinnt äiiie
Einübung in grundlegendJ kommunikative Ko-pet.ä,.n iä Theologie-
sud.ium zunehmende Bedeutung. Die schon lange diskutierten studän-
reforrnpläne, die durch die Disküssion über die dinftihrung konsekutiver
studiensrukruren in eine neue Phase getreten sind, sollten äch Grethlein
in dieser fuchtung enrwickelt werden.

5.3 Pastoraltheohgische Entui.irfe im 20. unr! 21. Jahrhundert 169

'\Xenn man Grethleins Anliegen so zusammenfasst, erscheint der Titel seines Buches

beinahe irreführend: zwar gehr es ihm in der Tat um die srärkung der theologischen

Grundlage des Pfarrberuß, aber doch integriert mit und durchdrungen von geistlicher

und kommunikativer Bildung. Eine Isolierung theologischer Kompetenzen wäre ge-

rade kontraproduktiv.

5.3.i0 Ffarrerinnen und Pf,arrer als Professionelle (Isolde Karle)

Die gegenwärtige Krise des Pfarrberufs bildet den Ausgangspunkt der

ÜbetLfu"gen Iiolde Karles. Als Reaktion auf die gesellschaftlichen Indi-
vidualiiierungs- und Fluralisierungsprözesse seien im Ffarramt tiefgrei-
fende Verunsicherungen zu beobachten. Das Berußbild werde ganz an

der Subjektivität cler einzelnen Amtsinhaber ausgerichtet, was zu einer
hoffnungslosen Überforderung führe. Karle formuliert als ihr ZieI' in
scharfer Abgreniung von einem - überzeichneten - pastoralpsychologi-
schen Ffarrbild: ,Dii vorliegende Studie bricht mit der Tradition bisheri-

ger Fastoraltheologie, insofern sie sich nicht am Subjekt oder der Persön-

li.hk it des Ffarreis bzw. der Pfarrerin orientiert, sondern von vornherein
von der sozialen Situation des Pfarrberufs im Kontext der rnodernen Ge-

sellschaft ausgeht.<100 Karie rekonstruiert das Pfarramt nicht psycholo-

gisch, sondern soziologisch mit Hilfe der Systemtheorie von Niklas Luh-
mann und der Professionstheorie von Rudolf Stichweh.
Der Ffarrberuf gehört neben Medizin und iurisprudenz zu den k149si-

schen Professionin. Zugehorigkeit zu einer Profession und die entspre-

chende Frofessionalität zeichnen sich durch eine Reihe von Merkmalen
al.ts:

- Professionen bearbeiten zentrale Themenstelllrngen und \7erte der

Gesellschaft wie Krankheit, Bildung, Recht und Religion; es geht um

die Eewältigung besonderer oGefthrdungen menschlicher Lebensfuh-

rungn,l0i di. .t,r. im vertrauensvollen Rahmen einer face-to-face-

Begignung angesprochen werden können. ,Interaktion als Kommuni-
kation ,r.tt.. Att*.senden und die Vermittlung einer Sachthematik

bilden mithin die beiden wesendichen Bezugsgrößen einer Frofessi-

on.(102 Die ethischen Anforderungen an die Berufsausübung sind be-

sonders hoch,to3 der Aufbau von Vertrauen und ein entsprechender

Vertrauensschutz sind Voraussetzung gelingender Kommunikation.

- Zsr Bearbeitung der Sachthematik ist der Erwerb eines berufsrypi-

schen systematiiierten \Tissens notwendig; dieses \Tissen stellt die

Grundlage ftir eine spezialisierte berufliche Technik und eine entsPre-

chende F-achkompetenz dar. im Fall des Pfarrberufs wird das berußry-

pische vissen ilr einern universitären studium der Theologie erwor-

98 Grethlein 2009, 6.
)e Ebd., to4ff.

100 Karle2001,2tf.
101 larle 1999,5.
102 Kirle200t,4tf.
t03 Stichweh 20A3, rc7g spricht von einem oinstitntionalisierten Altruismusn.
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ben; berufliche Technik und Fachkompetenz solren im \Tesentrichen
in de-r sog. zweiren Ausbildungsphase (Vikariar) vermittelt *.ror.rr. I"
der ordination werden ang.hlnde Ffarrerinnen und pfarrer auf die
Sachthematikverpflichtet. -

- J^.d. Professionsgrup^pe besitzt eine relarive Autonomie gegenüber
staat und Gesellschäft; diese Autonornie spiegelt ,i"h ,.8. d'"Jn, a"r,
die entsprechenden Institutionen seibststandig"Ausbildungsri.i.ti.ri.rr,
Examensordnungen und Standards ftir ein ä'ngernesr.rr.! b.r,rfli.h..
verhalren erstellen können, die vom staat nur ioch bestatigt *..d"r,.
Bestandteil jener Autonomie ist weiterhin die große unabiangigkeit
der einzelnen Professionsträger in ihrern Beruf; 5i. körrn.r, u.i a., ro;-
sung anstehender Aufgaben und probleme ihr berufliches \fissen, ihre
*rchl^cl: Kompetenz ielbststandig einserzen und entsprecn..,a ll*.r,
_Berufsalltag in hohem Maß frei geltaiten.

- \Tichtiges Merkmal einer profeision ist das \fissen um die Grenzen
ihrer Zuständigkeit und fachlichen Kompetenz: Die üb.r*.is,r.rg be-
srimmter Problemstellungen an andere berufe oder spezialisten-und
die Fähigkeit zur Delegaiion von Aufgaben gilr deswäger, l.r"d. ,1,
Ausweis von Profässionalität und nichrärs tr(oÄpetenzd Jfizitr"

- Es gibt eine Reihe von ,professionszumurungen* (schweigepflicht,
ständige Erreichbarkeit, unabgegrenzte Arbeiäzeit, hoher ?thischer
verhaltenskodex und .rrtrpr..f,.ide LeL,ensführung), die dur;h';i".
angesehene, relariv gesich.'r,. b.r,_,fliJ. ir.ilr"-'"?ä ii, i,"., Ei.,_
kommen ausgeglichen werden sollen (,package däal").

charakteristisch fur Professionen ist, dass sie nicht unter Absehurrg vofl, der ausübenden Person betrachtet werden können: Motivation und Ge-
sinnung,dqs Berufsträgers spielen eine große R.olle, und ein gewisses Maß
an Beziehungsarbe.ir isr frir jed-e professlon norwendig: v"*"furt wie von
der .Pfarrerin wird eine berufliche Modvation ..*irt.t, die nam Men-
scheno interessiert ist und über Existenzsichenrng und Gewinnstreben
hinaus reicht; nur so kann der Aufbau einer vertriuensvolien Beziehung
zu den ,KLientenn. gelingen. _Für den Ffarrberuf erscheint diese personalä
oder Beziehungsdimension besonders unverzichrbar; denn die'Vermitr_
iung.religiöser Gehalte ist an persönliche überzeugungskraft und Glaub-
würdigkeit der Amtsperson gebu'den - dies "-'." ä.hi, als das Amt
kaum noch aus sich selbst heiaus wirksam erscheint. ur,r.rfri.d.r-rheit mit
einem Pfarrer / einer Ffarrerin hat meistens weniger mit Kritik an deren
fachlicher Kompetenz zu run (die viele {-aien riur begrenzt t.,r*.rl.r,
können), sondern rnit unzureichender oder liebloser Eeziehungsgestal-
tung, z.B. routiniert durchgeführten Kasualien, in denen sich die"E-"etrof-
fenen-nicht genügend als Individuen gewürdigt erleben.
zvr v ertr auens bildring tragen p ro fesii o nelle 

"Kommunikationsregeln 
bei,

sie machen die situation i*begienztem Maß vorhersehbar und eräanbar.
Zu diesen R.egeln gehören voi allern Takt und F{öflichtr<eit (rtakwoll ist,
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wer Störungen vermeidet oder ignoriert ...((104), Ehrerbietung und Be-
nehmen, \Tertschätzung, Geduld und {.Jrnsicht.

In der Vermittlung der Sachthematik, im Falle des Pfarrberufs also der
jüdisch-christlichen Tradition, geht es nicht nur urn gelingende Person-
zu-Person-Beziehungen in existentiellen Situationen, sondern immer
auch darum, eine >Distanzüberbrückungn im Verhältnis zur jeweils reprä-
sentierten Sachthematik zu erreichen. D.h. das ZieI der professionellen
Beziehungsaufnahme besteht nicht nur darin, dass es zu einem gelingen-
den l(ontakt kornmt, in dem das Gegenüber die Pfarrerin als freundli-
chen A,4enschen wahrnimmt, sondern dass immer auch die Botschaft der
Kirche ,in, mit und untern der Kontaktaufnahme transparent wird.

,Das bedeutet nicht, dass die Sachthematik bei jeder beruflichen Beziehung explizit
gemacht werden müsste, aber es impiiziert gleichwohl, dass in der Haltung des Pfar-
rers oder der Pfarrerin zum Ausdruck kommt, dass er oder sie die Botschaft der Kir-
che vertritr und ... sich nicht darauf beschränkr, als mehr oder weniger symparhischer
Zeitgenosse ... oder lediglich ais professioneller Nachbar zu agieren und zu kommuni-
zieren.,,1o5

Die Evangeliumsverkündigung ist und bleibt Zentrum des Pfarrberufs.
Das klingt einfach und isr doch hoch komplex, weil ,Verkündigungn in
unterschiedlichen Situationen, in unterschiedlichen Tatigkeitsfeldern und
je nach Zielgruppen ganz unterschiedlichen Ausdruck finden muss. Des-
wegen bleibt die berufliche Situation überkomplex, man muss im Pfarr-
beruf lernen, mit Mehrdeutigkeiten und Ungewissheiten zu leben. Dem
entspricht die Roiie des Generalisten, die aus professionssoziologischer
Sicht kein Defizit darsteilt: Analog dem Hausarzt ist es die Funkdon ei-
nes Generalisten, das Ganze, das Allgemeine zu sehen und dafür zustän-
dig zu sein und sich nicht in Einzelheiten zu verlieren. Die breite Zustän-
digkeit trägt entscheidend zur Vertrauensbildung bei. An anderer Stelle
spezifiziert Karle diese Aussage und rückt damit vom landläufigen Ver-
ständnis der Generalistenrolle ab:

,Um nicht missverstanden zu werden, es ist dringend nowendig, dass Pfarrer und
Pfarrerinnen aus ihrer Rolle als 'Mädchen für alles, heraustreten. Sie sind keine Gene'
ralisten für alles, das wäre eine ganz unevangelische und vermessene Selbsüberschät-
zung. Aber sie sind spezifische Generaiisten, wenn es um ihre theologische Kompetenz
geht ...o106 K.V. Dahm hat es so ausgedrückt: ,... gesucht wird vielmehr die Kompe-
tenz eines Generalisten, der innerhalb einer in Fragmentierung und Segmentierung

ta4 Karle 2001, I 19 .

lor Ebd. 173.
106 Karle 1999, B. Der Forderung nach einer solchen theologisch-geistlichen Quer-
schnittskompetenz, die sich auf alle Lebensbereiche bezieht, ist natürlich zuzuscim-
men. Sie setzt jedoch leider das landlaufige Generalistentum des Pfarramts * Predi-
gen, Lehren, Beraten, Unterhalten, Ver.walten etc. - nicht außer Kraft!
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auseinanderstrebenden Alltagswelt die Aufgabe einer geistlich-pastoralen Integration
im sozialen Nahbereich der Gemeinde wahäunehmen i.r-"g.uioz

Karles Konzepdon hat viei Aufmerksamkeit, gerade auch bei kirchenlei-
tenden Gremien, gefunden, weil sie eine strukirlrelle Klärung und Entlas-
tung des Pfarrberuß verspricht. Begtlmmte verhalcenszurnÄngen. geho-
ren zu einer Profession und sind entsprechend zu rragen. Allerdi"ngs weist
Karle auch zu Recht daraufhin, dais angesichts dJr v"rr.""fpJ"g a*
kirchlichen Finanzen, der Kürzu'g pfarraädicher Bezüge ,r^d ä., i.rln-
gen Außtiegschancen de'packagJdealn aus der Eaiance"r* g.r"te^ ä.oht
oder sich schon in einem bedenklichen Ungleichgewicht befiädet.

Als Haupteinwand gegen Karles Enrwurf ist m.E. geltend zu machen,
- dass sie das bereits von Ernst Lange angespro-chene Kommunikations- oder \.er-

ständigungsproblem des Pfarramtes ln dei spärmodernen Gesellschaft nicht wirklich
ernst zu nehmen scheint. Die christliche Tradition hat für viele Zeitgenossen eben
nicht mehr selbswerständlich eine ,lebensorierrtierende Funktionu, ärschließt sich

il.hr^-:h.t fraglos ,ais Ressource für eine differenzierte ldentitätsenrwicklungn;ros
die ,Sachthematikn ist aus sich heraus oft kaum noch verständlich, immer wÄiger
relevant. Der Rekurs auf die Profession und ihre Aufgaben hilft da nicht weiär;
vielmehr müssen die hermeneutischen und kommu.Ikativen Kompete'zen, die
Sprachfähigkeit der?farrerinnen und Pfarrer im Kontext einer pluralisierren Gesell-
schaft besonderes Gewicht bekommen. ,Die pastorale KomÄunikation wird an-
spruchsvoller, wenn man weniger Einversrändnis vorausseüen kann.((109 Dieser As-
pekt kommt bei Karle entschieden zukurz.

- Es verwu'dert dann auch nicht, dass Karle im Blick auf die Gestaltung des pfarram-
tes zu recht traditionellen Schlussfolgerungen kommt: Die Generalisteirolle im oben
spezifizierten Sinn ist auch in Zukunft zu akzeptieren, ebenso die parochiale Struk-
tur; stellenteilungen sind im Grunde nicht zu-empfehien; die Fräe der Residenz-
pflicht und möglicher anderer Lösungen wird nicht i-eflektiert.' Die professionelien Kommunikationsregeln, die Karle e'rwickelt, Takt und Hof-
lichkeit, stellen selbswerständliche voraussetrungen fur pastoraie Arbeit dar, sind
aber keine zureichenden Bedingungen. Diese R.eg-eln reduzieren die Mclglichkeiten
einer Begegnung auf die oberflächlichen Gepfloge'heiten geselrschaftlihen um-
gangs, nämlich die vermeidung von störungen. Das ersche-int fur wirksame Seel-
sorge, Gruppenarbeit oder Verkündigung enischieden zu wenig.

5.3.11 Ffarrerinnen und Pfarrer als Schwellenkundige
(Ulrike \fagner-Rau)

Ulrike \Tagner-Rau hat 2009 eine Fastoraltheologie vorgelegt, in der sie
sich zum ziel setzt, odie Kontur des Ffarrberufs und seiÄer Aufgaben im
zusarnmenhang der Debatte um die veränderung cier Kirche iu schär-
f€n.(l 10 individuelles Amtsverständnis und gesamikirchliche Veranrwor-
tung sollen deutlicher als bisher aufeinander bezogen werden. Kirchen-
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theorie und Fastoraltheologie werden in Beziehung zueinander gesetzt;
denn es zeigt sich, dass, wie es gegenwdrtig öfter gefordert wird, eine Be-
stimmung der sog. Kernaufgaben des Pfarramtes ohne Berücksichtigung
der Strukturen, Ziele, Zielgruppen und Kommunikationsformen unzu-
reichend bieibt.
Angesichts der in mehrfacher Hinsicht diffusen Situation der Kirche und
ihrer Repräsentanten in der postmodernen Gesellschaft pladiert \Tagner-
Rau dafür, die Metapher der Schwelle mit den vielFäldgen Assoziationen,
die sie wachruft, lreativ zu nutzen. Die Position auf der Schwelle ermög-
licht trnnen- und Außenperspektiven - und seut die Fahigkeit voraus zu
unterscheiden, welche Perspektive in welcher Situation angemessen ist.
uSie sind auf der Schwelle die.jenigen, die darauf achten, dass die Tür
nicht verschlossen ist.u111 D.h. Religiöse Kommunikation innerhalb der
Gemeinde muss sich ftir die Anregungen und Fragen anderer, fremder
kultureller Perspektiven >aon außen( öffnen und den Dialog zwischen
beiden Perspektiven lebendig haLten.

Die Schwelle ist weiterhin der Ort, an dem biblische Texte und gelebtes
X-eben miteinander in Kontakt kommen, sich gegenseitig herausfordern
und auslegen. uGeschulte Entdeckerfreude in der Arbeit mit Texten der
Traditionn, wie sie Pfarrerinnen und Pfarrer gelernt haben, wird ver-
knüpft rnit offener \Tahrnehmungsfdhigkeit ftir die Erfahrungen des All-
tags und seiner Kultur.l12 Und dies im Kontext der spezifischen Rezepri-
onsmöglichkeiten, der kornmunikativen Begegnungen einer konkreten
Gemeinde oder eines anderen Arbeitsfeldes.
Die Schwelle ist ferner der Ort, wo sich besonders ndie Neugierigen, Su-
chenden, Fragenden und Unsicheren( gerne aufhalten.l13 Von den Pfar-
rerinnen und Pfarrern wird diesbezüglich eine große Offenheit ftir die
punktuellen, zufälligen Begegnungen mit Kirche und ihrem Anliegen ver-
Iangt. Viele Begegnungen, gerade im Kontext von Kasualien, entziehen
sich der traditionellen kirchlichen Logik; es braucht in der Kirche eine
neue \Tertschätzung von unsicherheit und Ambiguität. nlm \Tissen um
die Ambiguität der eigenen Glaubens- und Kirchenbindung wird es mög-
lich, auf Bekenntnisdruck zu verzichten und das Kommen und Gehen,
Annäherung und Distanzierung, die kräftige Überzeugung und vorsichtig
tastendes Fragen gleichermaßen gelten zu lassen.,,l14

Schließlich charakterisiert \Tagner-Rau die Schwelle als den ,Ort der
Auflösung der Sicherheit<<,1t5 "k einen Ort, der natürlich verunsichert,
aber für die Entfaltung der eigenen Frömmigkeit von besonderer Bedeu-

tung sein kann. Einerseits liegt geistliche Kraft in der Praxis fester, sich
wiederhoiender spiritueller Formen, andererseits oauch im Aushalten ih-

ro7 Dah.n4 1992, II1B.
ro8 l{arle 1999,214 und 215
to9 Vagner-Rau 20A9, 26.
110 Ebd., t3.

111 Ebd.,IZ2.
ltz Bto4., 123.
rt3 Ebd., t25.
u4 F.bd., 130.
115 Ebd., i35.
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res Zerbrechens.((116 \7enn die Fragmenthaftigkeit des Lebens und des
Glaubens nicht verrnieden, sondern zur Auseina=ndersetzung genutzt wird.,
kann ,deutlicheres Fragen nach Gottn wachsen. Gleichwohl-b"leibt als eine
entscheidende Frage fur die Kirche wie für die pfarrerinnen und Ffarrer:
oKann man solche Verunsicherung schätzen lernen2((117 Ohne diese Fä-
higkeit wird rnan viele Zeitgenosse.t k"n* noch ansprechen können.

Damit zeigt sich die stärke dieses Enrwufs: \(agner-Rau liegt an einer sensiblen Be-
rücksichtigung.zeitgenössischer \(/elterfahrung I das Aushäten von Unsicherheit,
.Ambiguität und Pluralität - als zentraler Aufgabe für pfarrerinnen und pfarrer. post-
moderne Lebenserfahrung liegt quer zur tradiiionellen Vorstellung eines an Vertrauen
und Gewissheit orientierten Glaubens und stellt insofern eine besändere Herausforde-
rung für pastorales Handeln dar.

5 .3. 12 Kompetenzorientierte Pfarrbilder

N4ehrere Landeskirchen (u.a. EKiR, EKKsfl, EKBO) sowie der ,verband
cler vereine Evangelischer Ffarrerinnen und Ffarreru haben pfarrbilder
vorgelegt, in denen die frir die Ausübung dieses Amtes norwendigen
Kompetenzen beschrieben werden. Im Hiniergrund dieses Ansatzes stäht
die Erwartung, durch klar _benannte,Kompeienzen bessere R.egeiungen
zur Ausbildu"g t1d zur Fachaufsicht für Pfarrerinnen und pfarrä g*ir-
nen zu können. Ich beschränke mich im Folgenden auf eine kurre'skizre
der Pfarrbilder, welche die EKiR und der uvärband der vereine der Ffar-
rerinnen und Ffarrero herausgegeben haben.

5. 3. 1 2. I rX/as 
b e deutet > th e o lo gis c h e Kornp etenz( ?

Der tsegriff der theologischen Kompeienz ist Ende der z0er Jahre von
Eiiert Herms im Kontext der studienreformdiskussion in die öiskussion
gebracht worden: nDie theologische Ausbildung ... dient der Gewinnung
theologischer Kompetenz_.(1ls rheologische Kompetenz meint die Fahigl
keit zur Reflexion der Lebenswirklichleit der Menschen und ihrer Beziä-
hung auf den Grund des Seins, auf Gott, unter Bezugnahme auf die hibli-
schen Schriften. Es ist zunächst an eine vorwiegenJtheoretisch-intellek-
tueile Kompetenz gedacht. Aber diese intellektuelle Kompetenz ist nicht
zu lösen von d,er ernotionaien und leibhaften Seite religibser Erfahrung.
Ein Theolo^ge sollte in der Reflexion theologischer TheÄen auch persön-
Iich betrofFen sein (im unterschied zum Rä[gionswissenschaftler). trnso-

!r1 geht es dann im Begriff der theologischei Komperenz doch um die
Einheit von Theorie und Praxis.
Die uGemischte Kommissionu hat es so ausgedrückt:
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,Irür eine solche auftragsgemäße und professionelle Führung des Pfarramtes ist rtheo-
logische Kompetenz, verlangt als: die Fdhigkeit, im Lichte der angeeigneten kirchli-
chen Lehre die gegebene Situation des Amtes zu begreifen, ihre gegenwdrrigen Aufga,
ben (Probleme) zu erkennen, sowie Lösungen zu entwerfen und durchzuführen.((ll9

{Jm diese Ziele erreichen zu können, werden bestimmte Sachkenntnisse
verlangt, außerdem eine persönliche Identifikadon mit der Sache des
Evangeliums sowie die Fähigkeit, sie glaubwürdig, öffentlich und auch
kritisch zur Sprache zu bringen.
Auch hier zeichnet sich noch einmal deutlich ab, dass es nicht bei der in-
tellektuellen Kornpetenz bleiben kann, sondern dass sie mit Elementen
von kommunikativer oder sozialer Kompetenz integriert sein rnuss.
Damit wird die Enrwicklung personal-kommunikativer Fähigkeiten ne-
ben dem Erwerb von theologischen Kenntnissen schon als Aufgabe des
Theologiestudiums ausgewiesen; sie soll nicht erst der zweiten Ausbil-
dungsphase und gelegentlichen späteren Fortbildungen vorbehalten biei-
ben. Das scheint rnir eine wichtige Akzentuierung, die allerdings bisher in
der Gestaitung des Theologiestudiums nicht eingelöst ist.

5.3.12.2 ,Pfarrbitd 2000o der EKiR
Ausgangspunkt ftir die Entwicklung dieses Pfarrbildes (das im innerkirch-
Iichen Diskurs ,Pfarrbild 2000o genannt wurde120) war die Notwendig-
keit einer Dienstrechtsreform für Gemeindepfarrerinnen und -pfarrer in
der EKiR.. Die Kirchenleitung hatte eine Forschungsgruppe unter der
Leitung von Frof. K.'W. Dahm beauftragt, die Erwartungen an die Ge-
meindepfarrerinnen und -pfarrer (Selbst- und Fremderwartungen) empi-
risch zu erheben. Dies ist in einer relativ kleinen, nicht repräsentativen (!),
und nur auf Pfarrerinnen und Ffarrer und kirchlich engagierte Ehrenamt-
liche beschränkten Untersuchung geschehen. Den dargestellten Ergebnis-
sen der {Jmfrage hat die Kirchenleitung eine kurze Skizze eines Ffarrbil-
des vorangestellt. Als Auftrag des Pfarrarntes wird dort formulieft: )Men-
schen das Evangeliurn nahezubringen und sie einzuiaden, danach zu le-
ben ...n. Neu und wegweisend ist dann, dass dieser Auftrag in eine >Ge-
samtkonzeption gemeindlicher Aufgabenu eingezeichnet werden soll.
uDie Gesamtkonzeption soll einen Aufgabenkatalog enthalten, in dem die
in der Gerneinde vorhandenen Gaben, Fähigkeiten und beruflichen Qua-
lifikationen gleichberechtigt brerücksichtigt sind. In diesem Aufgabenkata-
log sind auch die Aufuaben der Pfarrerin oder des Pfarrers irn Sinn einer
Stellenbeschreibung aufgeführt<. l2 1

Im Anschluss daran werden die uAnforderungen an die Person der Pfarre-
rin und des Pfarrersu benannt. Vierzehn Eignungsvoraussetzungen wer-
den aufgezählt (u.a.: Formen eigener praxis pietatis, Fdhigkeit zur Lntegra-

116 Ebd.,134.
1r7 Ebd.,134.
1r8 Herms 1982,50.

119 Qlasd5ise 1988, 13. (Sperrung im Original)
120 Ausfül'rrungen zum Berufsbild 1999.
r21 Ebd., j.


